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M E T E O R O L O G I E

Wetter macht Geschichte(n)
Zwei neue Bücher zeigen die Willkür der Natur in
entscheidenden Momenten der Menschheit als Zünglein an der
Waage.
VON Andreas Frey | 05. November 2015 - 02:14 Uhr

Dem Tag, der Geschichte schreiben sollte, ging tagelanges Warten voraus. Für ihre

Invasion in der Normandie hatten die Alliierten genaue Vorstellungen: Das Meer durfte für

die Schiffe nicht zu wild, der Wind also nicht zu stark sein, die Tide für die Landungsboote

nicht zu niedrig, der Boden für die Infanteristen nicht zu aufgeweicht. Auch gute Sicht

war wichtig, musste die "Operation Overlord" doch nachts beginnen, möglichst bei

Vollmond. Militärs und Meteorologen zitterten, bis am 6. Juni 1944 im Sandwich zweier

Tiefdruckgebiete ein Zwischenhoch über den Ärmelkanal zog. Für ein paar Stunden nur,

doch die waren kriegsentscheidend.

Regen, Nebel, Wind und Sonne als Zünglein an der Waage – davon handelt das neue

Buch des Historikers und Journalisten Ronald Gerste, Wie das Wetter Geschichte

macht. Aus meteorologischer Perspektive blickt Gerste darin auf rund 30 historische

Schlüsselereignisse.

Diese Sichtweise ist vielen Historikern bis heute fremd. Gerstes Blick auf die Geschichte ist

also unkonventionell. Bei der Auswahl von Geschichte orientiert er sich hingegen selbst am

traditionellen eurozentrischen Bild von großen Taten großer Männer – nicht zuletzt also an

großen Schlachten. Einen Anreiz, die oftmals verworrene Beziehung zwischen Mensch und

Natur anders zu denken, gibt Gerste dennoch. Denn mit dem Wetter im Sinn erzählt sich

Geschichte auf einmal ganz anders.

Beispiel Wind

Im September 480 vor Christus wollte Perserkönig Xerxes I. die verlorene Schlacht

seines Vaters bei Marathon rächen. Die Griechen waren ihm klar unterlegen. Ihr

Anführer Themistokles verfügte über 330 Kriegsschiffe, Xerxes über 1.200. Doch zwei

Stürme setzten dieser Seestreitmacht übel zu. Mit einer List lockte Themistokles die

verbleibenden Perser dann in die enge Straße von Salamis, wo der Seewind Aura die

Griechen begünstigte. Sie siegten dank Wind über die Perser und sicherten die frühe

Demokratie. Ein ähnliches stürmisches Schicksal traf Ende des 16. Jahrhunderts auch die

stolze spanische Armada. Erst nach ihrem Untergang begann Englands Aufstieg zur See-

und damit Weltmacht.

Beispiel Nebel
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Fast 200 Jahre später erlitten die rebellischen Amerikaner während des

Unabhängigkeitskriegs eine üble Niederlage. Im Spätsommer 1776 zog in Brooklyn

plötzlich Nebel auf. Dank ihm konnte General George Washington seine Streitmacht nach

Manhattan evakuieren, vom Kanonenhagel geschützt. Er selbst bestieg als Letzter ein Boot

und entkam. Das allein machte ihn noch nicht zum Präsidenten, aber bei klarer Sicht hätte

der General das Gefecht wohl nicht überlebt.

Beispiel Kälte

Strenge Winter verwandeln Hindernisse in Wege. Das erkannte schon der schwedische

König Karl X. Gustav im Jahr 1658, als die Ostsee zwischen Südschweden und Dänemark

gefror. Mit rund 3.500 Mann Infanterie und 1.500 Reitern zog er über den Kleinen Belt

nach Kopenhagen. Durch seinen Sieg wurden Lund und Malmö schwedisch, was sie bis

heute sind.

Viel häufiger aber führen strenge Winter ins Verderben, am russischen scheiterten gleich

drei Feldherren. Schwedenkönig Karl XII. wurde im September 1708 bei seinem Zug

nach Moskau zunächst von einem Schneesturm überrascht. Im Winter, dem härtesten des

Jahrhunderts, erfroren viele seiner Soldaten – das Heer war schließlich derart geschwächt,

dass es im Sommer darauf den Krieg verlor. Napoleon erging es 1812 ähnlich, ebenso

scheiterte Hitlers Überfall auf die Sowjetunion.

So aufgezählt wirkt es schon erstaunlich, wie ein Eroberer nach dem anderen in die

Kälte marschierte – um nicht zu sagen: geschichtsvergessen. Der Historiker Wolfgang

Behringer von der Universität des Saarlandes erklärt sich das mit einem ausgeprägten

Fortschrittsglauben. Nicht nur der Gegner sollte unterworfen werden, auch die Natur.

Zumindest was die Unterschätzung der Naturkräfte betrifft, scheinen Feldherren und

Historiker einiges gemeinsam zu haben. Bereits vor acht Jahren betonte Behringer in

seinem Buch über die Kulturgeschichte des Klimas die starke Wechselbeziehung zwischen

Welt- und Naturgeschichte, was ihm viel Kritik einbrachte. Aus der Sicht vieler Historiker

überschätzt Behringer die Abhängigkeit der Geschichte vom Klima.

Freilich muss man unterscheiden zwischen der kurzfristigen Willkür eines Wetterwechsels

und dem langfristigen Trend der Wetterstatistik. Während ein strenger Winter zufällig und

ziellos wirkt, beeinflusst eine jahrzehnte- oder jahrhundertelange Kälteperiode wie die

Kleine Eiszeit nachhaltig eine Epoche und kann ganze Völker ins Verderben stürzen.

"Kälte kostet und weckt Urängste", drückt es Behringer aus. Die Macht der Atmosphäre als

absolut anzusehen wäre aber genauso falsch, wie sie völlig auszublenden. Beispielsweise

kündigt sich für diesen Winter im tropischen Pazifik die Wetteranomalie El Niño an ( ZEIT

Nr. 39/15). Klar ist, dass es rund um den Stillen Ozean zu Dürren und Überschwemmungen

kommen wird. Ob diese aber auch Kriege, Krisen oder Regierungswechsel bringen,

hängt von der Reaktion der Menschen ab. Vom Klimadeterminismus spricht man bei
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der Perspektive, ausschließlich das Klima lenke Wohl und Wehe einer Gesellschaft.

Sie ist selbst ein Gegenstand für Historiker. So gingen in der Kolonialzeit die Europäer

davon aus, dass die Witterungsverhältnisse in Afrika keine Ordnung ermöglichten – eine

Rechtfertigung der eigenen Expansion.

Wie schwierig es ist, anthropogene von natürlichen Ursachen zu unterscheiden, zeigt sich

seit einigen Jahren in der Klimaforschung: Mit Akribie versuchen die Wissenschaftler

herauszufinden, ob ein Wetterereignis mit natürlichen Schwankungen zu erklären ist

oder ob bereits der Mensch die Verantwortung dafür trägt. Die Antwort darauf ist selten

eindeutig ( ZEIT Nr. 2/15). Nicht jedes Extremwetter ist auf die globale Erwärmung

zurückführbar. Insofern ist es auch unredlich, einen einzigen verheerenden Hurrikan als

Argumentation für mehr Klimaschutz zu nutzen – egal, wie wirkmächtig die Bilder seiner

Spuren sind (Hurrikan Katrina von 2005 zählt zu den zeitgenössischen Beispielen in

Gerstes Buch).

Das Ziel historischer Erzählung jedenfalls sollte ein schlüssiges Gesamtbild sein – und

nicht das Konkurrieren von Natur- und Geisteswissenschaftlern um Deutungshoheit.

Das Beispiel der mittelamerikanischen Maya-Zivilisation zeigt, wie Wissenschaftler

in immer neuen Studien den Untergang der Hochkultur unterschiedlich bewerten:

Naturwissenschaftler betonen natürliche Ursachen, Kulturwissenschaftler hingegen

gesellschaftliche Faktoren.

Wie beide Kulturen gemeinsam auf die Geschichte schauen können, führt Behringer in

seinem aktuellen Buch über den gewaltigen Ausbruch des indonesischen Vulkans Tambora

im Jahr 1815 vor. Die Eruption leitete eine globale Wetterverschlechterung ("Jahr ohne

Sommer") ein und löste die vorerst letzte flächendeckende Hungersnot in Europa aus.

"Bisher haben die regionalen oder nationalen Geschichten ihren je eigenen Umgang

mit dieser Krise gepflegt, weil zu wenig über den Tellerrand geschaut wurde", schreibt

Behringer.

An dieser Stelle ragt die Meteo-Geschichte dann ganz direkt in unsere Gegenwart hinein:

Ob der Klimawandel zur globalen Krise führt, hängt nicht nur von Emissionswerten ab,

sondern auch davon, ob den Gesellschaften genügend Zeit und Geld zur Verfügung stehen,

um sich daran anzupassen. Selbst wenn das gelingt, gilt: Wie die Geschichte lehrt, werden

Wetter und Klima uns Menschen immer willkürlich treffen. Das ist ihre Natur.
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